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Wo ist der Glaube,
der M änner hervorbrachte  wie den hei­
ligen P e t r u s  C l a v e r ?  M an mag 
die Geschichte menschlichen H eldentum s 
durchblättern , auf w elcher Seite man 
will, sein Beispiel ist ohnegleichen. V ier­
zig Jah re  D ienst an v ertie rten , haßerfü ll­
ten  N egersk laven , die aus A frika über 
C artagena nach M ittel- und Südam erika 
im portiert w urden, vierzig  Jah re  Kampf 
gegen Seuche und Laster in der Hölle 
des Ä quators, v ierzig  Jah re  unendlicher 
A nstrengungen , Enttäuschungen und 
O pfer — dazu reicht bloßes M itleid  oder 
m enschenfreundliche G esinnung nicht 
aus. Dazu gehört ein  Herz, das sich selbst 
vergessen  ha t und in Liebe g lüht für die 
Ä rm sten der M itm enschen, ein Herz, das 
täglich Liebe schöpft aus dem  H erzen 
Jesu .

Ein M enschenherz ist soviel w ert, w ie 
die Liebe groß ist, die es seinen  M it­
m enschen erw eist.
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Zwanzig Jahre in Südafrika
V on Sr. M. T v e s , M aria T rost

Afrika ruft uns
„Geht auch ihr in m einen W einberg!" 

So stand  es in großen Buchstaben über 
den U m rissen des schw arzen Erdteils, 
als w ir Schw estern uns vo r 20 Jah ren  
im Sem inar der M issionare Söhne des 
H eiligsten  H erzens Jesu  in E llw angen 
zu e iner M issionsfeier versam m elt h a t­
ten.

W ohl keine von uns h a tte  bei ihrem  
E intritt in die K ongregation  der Franzis- 
kanerinnen  von der U nbefleckten Emp­
fängnis, die sich als H auptaufgabe die 
Erziehung und den U nterricht d er w eib­
lichen Jugend  gestellt hat, daran  ge­
dacht, daß dieses W ort des H errn  auch 
einm al an sie ergehen  sollte. V ielleicht 
spürte  wohl die eine oder andere  in sich 
das V erlangen  nach dem  fernen dunklen 
Erdteil, aber u n te r norm alen V erhältn is­
sen w ar an eine Erfüllung solcher 
W ünsche gar nicht zu denken.

Als nun P. Johann  R i e g 1 e r , der 
spätere  Bischof von Lydenburg, w ährend 
seines H eim ataufen thaltes in der S te ier­
m ark im Jah re  1938 in unserem  K loster 
um Schw estern anfragte, sahen  unsere 
E hrw ürdigen V orgesetzten  darin  eine 
glückliche Fügung und versprachen, 
zehn junge, m issionsbegeisterte  Kräfte 
in die M ission nach T ransvaal zu senden,

da die dam aligen politischen V erh ä lt­
n isse die Existenzm öglichkeiten des 
K losters sehr erschw erten. Es erging nun 
ein A ufruf an alle, und von denen, die 
sich freiw illig  für die M ission m eldeten, 
w urden zehn auserw ählt, die als erste 
von  uns Schw estern am großen M is­
sionsw erk teilnehm en durften.

Die Überfahrt
M it jugendlicher B egeisterung w urden  

nun  die V orbere itungen  fü r die große 
Reise getroffen. Das hohe Ziel im Auge, 
voll hochgem uter G esinnung, blickten 
w ir m it Sehnsucht dem  Tag entgegen, 
der uns nach A frika bringen  sollte. Am 
5. M ärz nahm en w ir endgültig  Abschied 
von unserem  gelieb ten  M utterhaus und 
der lieben H eim at und re isten  in Be­
gleitung  un se re r W ohlehrw ürdigen  M ut­
te r  G eneraloberin  zunächst nach E llw an­
gen. H ier b e re ite te  m an uns einen herz­
lichen Empfang. Der H ochw ürdigste P. 
G eneral Johann  D e i s e n b e c k  über­
gab uns unserem  R eiseführer P. Karl 
A ugust S t e i d 1 e , der nach einem  
H eim aturlaub  w ieder in die M ission zu­
rückkehrte und uns von nun  an mit Rat 
und T at zur Seite stand. Im H am burger 
H afen nahm en w ir dann A bschied von 
u n se re r W ohlehrw . M utter, die nun  mit 
einem  w ehm ütigen Lächeln ih ren  uner-

Vor zw anzig Jahren, 
am 8. März 1939, nah­
m en die zehn Fran- 
ziskanerinnen  von  
Eggenberg bei Graz 
in  E llw angen A b­
schied. Rechts P. Jo ­
hann D eisenbeck , der 
dam alige G eneral­
obere, lin k s P. K arl 
A ugust S te id le , der 
die Schw estern  w oh l­

b ehalten  ans Z iel 
brachte, in  der M itte  
M utter G eneral­
oberin.



L inks: Schw ester Oberin N i v e s  führt d ie lern b egierigen  N egerm adchen in  d ie K unst der N adel 
ein. — Rechts: M itten im  Busch lieg t  die M issionsstation  Sand R iver. Sr. F l o r i a n a  le ite t  das 

K rankenhaus für  E ingeborene. Eben bekom m t das N eger le in  e in e  Spritze verabreicht.

fahrenen  K indern nachblickte, bis das 
stolze Schiff, die Ubena, sie ihren  Blicken 
entzog. Es w ar am  9. M ärz 1939.

Die Eindrücke der Seereise w aren  für 
uns alle e tw as Erstm aliges und  W under­
bares. Es ging nun der W estküste  Euro­
pas entlang, und m it A usnahm e einer 
stürm ischen Nacht, wo alles, w as nicht 
festgem acht w ar, w ie ein Spielball hin 
und h e r flog und w o auch w ir Schwe­
ste rn  dem  M eergott opferten, w ar es eine 
frohe und schöne Fahrt, gew ürzt mit 
v ie l Hum or, frohem  G esang und v ie len  
schönen, neuen  Eindrücken. A ls w ir uns 
dem  Ä quato r näherten , suchte uns P. 
S teidle klarzum achen, daß es nun bald  
bergab  ginge und  größte V orsicht ge­
boten  sei. D ank d ieser w eisen R at­
schläge h a t sich auch keine beim  A bstieg 
das Genick gebrochen. Am 7. A pril lan ­
deten  w ir bere its  in K apstadt. Es w ar 
ein  K arfreitag  M orgen. Da ergriff uns 
alle  m ächtig das H eim w eh nach der H ei­
mat, wo m an nun  v o r dem  blum enge­
schmückten heiligen G rab k n ie te  und die 
schönen Zerem onien des K arfreitags 
feierte . Selbst das frohe A llelu ja  am

O stersonn tag  konn te  sich diesm al nicht 
jubelnd  Bahn brechen, sondern  klang 
n u r ganz bescheiden in  unseren  Reihen.

Am Ziel
Am 13. A pril landeten  w ir in Durban, 

w o w ir von un serer U bena Abschied 
nahm en und unsere  Reise zu Land fort­
setzten. A m  gleichen Tag erreichten  w ir 
endlich Lydenburg, unser Ziel. V oll Er­
w artung  und doch bangen  H erzens s tie ­
gen w ir aus und beendeten  nach sechs 
W ochen unsere  große Reise. Am Bahn­
hof begrüß te  uns der H ochw ürdigste 
A postolische Präfekt M sgr. M o h n  und 
brachte uns zunächst in den K onvent der 
Englischen Fräulein. Diese empfingen 
uns aufs herzlichste und um gaben uns 
mit g röß ter L iebensw ürdigkeit. V on dem 
ganzen Schwall der englischen W orte  
v ers tan d en  w ir aber kaum  zehn, w as 
w en iger angenehm  w ar. So w aren  w ir 
schließlich froh, daß w ir bald  d ieser u n ­
angenehm en Situation  entfliehen und 
uns auf die v ie r M eilen en tfern te  M is­
sionsstation  M a r i a  T r o s t  begeben 
konnten. A ls w ir ankam en, w ar eben 
der S onntagsgottesd ienst zu Ende, und



alle r A ugen w aren  auf uns gerichtet und 
m usterten  die neuen  Schw estern, die so­
eben angekom m en w aren. Es w ar für 
uns ein  Trost, daß das M issionspersonal 
uns in d er M uttersprache begrüßte. Noch 
am selben  Tag suchten uns die guten  
M ariannhiller Schw estern m öglichst viel 
von der S tation  zu zeigen und zu er­
klären , so daß uns am A bend der Kopf 
von  all dem  G esehenen  und G ehörten  
brum m te und w ir uns todm üde zu Bett 
legten.

Bald nach un se re r A nkunft b ere ite ten  
uns die dortigen  schw arzen Schulkinder 
eine n e tte  B egrüßungsfeier, die zugleich 
A bschiedsfeier für die scheidenden M a­
riannh iller Schw estern w ar.

An die Arbeit
Eine der größten  A nfangsschw ierigkei­

ten  w ar die U nkenntnis der Sprache. 
P. S teidle w ar eifrig  bem üht, uns die 
no tw end igsten  A usdrücke beizubringen. 
Da hieß  es nun  m utig ans W erk  gehen. 
Die K üchenschw ester m ußte sich m it den 
N egerm ädchen vers tän d ig en  können, 
w enn sie W eiß  und Schwarz, Groß und 
Klein vor dem  H ungertode b ew ahren  
w ollte. Sehr schw ierig w ar im  A nfang 
auch die A rbeit im  Spital, w o es galt, 
d ie versch iedenen  T ränk le in  zu mischen, 
Zähne zu ziehen und noch so v ieles an ­
dere  zu tun, w as die Schwarzen als 
selbstverständlich  betrachten , w as aber 
bei der Schw ester fast W underkräfte

Sr. N i v e s  backt d ie  H o­
stien  für d ie  ganze D iözese

Sr. A n n a  b eim  H ostien -  
ausstećhen



vorausse tz te . Da gab es O hnm achtsan­
fälle, vo r denen die Schw ester ra tlos 
dastand , w eil sie noch nicht w ußte, daß 
m an h ie r am  besten  m it kaltem  W asser 
beikom m t. Kein W under, daß die 
Schwarzen die U nerfahrenheit der 
Schw ester ausnützten .

Ein w eiteres schw ieriges Problem  w ar 
die E rziehung der w eiblichen schw arzen 
Jugend. Die Schwarzen, die in e iner ganz 
anderen  U m gebung aufw achsen als w ir 
und  noch rechte N atu rk inder sind, b rau ­
chen auch eine andere Erziehung. Da 
w urde die G eduld der Schw ester m anch­
mal auf h a rte  Proben gestellt. Es muß 
für die schw arzen M ädchen eine h e rr­
liche Zeit gew esen sein, da sie die m an­
gelnde Sprachkenntnis und Erfahrung 
der Schw ester im m er w ieder zu ihren 
G unsten  ausnützen konnten. Im H and­
arbeitsunterrich t m ußten die H ände die 
m angelnden Sprachkenntnisse ersetzen, 
und bei der Schw atzhaftigkeit der 
Schwarzen w ar es nicht im m er leicht, sich 
durchzusetzen.

Die H erstellung  der H ostien  für die 
ganze Präfektur, die uns alsbald über­
tragen  w urde, w ar für uns N eulinge 
nicht leicht, besonders da es noch keinen  
elektrischen Strom  gab. So stand  uns nur 
ein prim itives Backeisen zur V erfügung, 
das m an auf offenem Feuer ständig  w en­
den m ußte. W ie oft blieb da der er­
w ünschte Erfolg aus.

Drei Schw estern kam en nach M i d ­
d e l b u r g ,  um dort den H aushalt im 
Schülerheim  zu leiten, zw ei kam en ins 
Spital nach G i e n  C o w  i e und w u r­
den in die K rankenpflege eingeführt.

Der Krieg bricht aus
Im S eptem ber brach dann der Krieg 

aus. Dam it w ar fast jede  V erb indung mit 
der H eim at abgebrochen. N ur 25 W orte  
konn te  m an sich gegenseitig  über das 
Rote K reuz m itteilen. Im m er w ieder 
w urden  Patres und Brüder in tern iert, 
und die Zukunft sah  sehr dunkel aus. 
Doch G ottes V orsehung w achte über 
uns, und  w ir b lieben  von den Schrecken 
des K rieges vo llständ ig  verschont.

A ber als der K rieg dann zu Ende war, 
tra f die A bberufung aller Schw estern ein, 
w eil in d er H eim at der Schw esternm an­
gel so groß w ar. Uns allen, die w ir uns

inzwischen m it Land und Leuten v e rtrau t 
gem acht und die M ission liebgew onnen 
hatten , fiel die Rückkehr in die H eim at 
sehr schwer. Trotzdem  erk lä rten  sich 
alle bereit, dem  Ruf der O rdensobern  zu 
folgen, w enn auch schw eren H erzens. 
Doch als dann bald  ein Brief aus der 
H eim at die frohe Kunde brachte, wir 
könnten bleiben, dank ten  w ir G ott aus 
ganzem  H erzen. N ur zw ei Schwestern, 
deren  H eim reise schon in die W ege ge­
le ite t w ar, verließen  uns im N ovem ber 
1948. Im Jah re  1950 kam en dann  die e r­
sten  neuen  K räfte. In den darauffo lgen­
den Jah ren  gab es w eiteren  Nachschub, 
der freilich w egen des Schw esternm an­
gels in der H eim at spärlich ausfiel.

Erziehung, Handarbeitsunterricht
H eute a rbeiten  w ir mit H ilfe von 

schw arzen Schw estern auf sieben N ie­
derlassungen . In M a r i a  T r o s t ,  wo 
einst fünf w eiße Schw estern den A nfang 
machten, sind nur zw ei verblieben; sie 
w erden von fünf schw arzen Schw estern 
un terstü tzt. Ihnen obliegt die Erziehung 
der dort w ohnenden schw arzen Schul­
mädchen, der H andarbeitsunterrich t, die 
Pflege des k ranken  M issionspersonals 
und der k ranken  K inder und die H er­
ste llung  der H ostien  für die Diözese. 
Die schw arzen Schw estern sind eine 
große Hilfe, besonders da sie ih re ei­
genen Leute v iel besser kennen. A nder­
seits bedürfen  sie sehr der A nleitung  und 
H ilfe und erfordern  v ie l G eduld und 
Liebe, da sie in ih re r Jug en d  bei w eitem  
nicht die günstigen V erhältn isse  ha tten  
w ie wir.

Das H ostienbacken, das einst so m üh­
sam und ze itraubend  w ar, ist nun  w e­
sentlich erleich tert durch ein elektrisches 
H ostieneisen, das uns gütige M enschen 
aus der H eim at spendeten. Auch haben 
w ir eine A usstechm aschine m it Zähler 
für die k leinen  H ostien, und in Kürze 
w ird eine A usstechm aschine für die gro­
ßen H ostien eintreffen, die w ir w ie das 
H ostieneisen  der gütigen V erm ittlung 
von Hochw. P. B a u m g a r t  verdanken .

Freude macht auch der H andarbeits­
unterricht m it den Schwarzen, die zum 
großen Teil m it Geschick und A usdauer 
ans W erk  gehen. O hne Zweifel stehen  
sie den W eißen  diesbezüglich nicht nach.



In Nelspruit

Sr. A m b r o s i a  m it 
ihren  w eiß en  Schützlin­
gen  in der Schule von  
N elspruit

Sr. V i t a bei den K lein ­
sten  im K indergarten

Sr. L e o n a  m it w eißen  
Schulkindern



Besonders groß ist die Begeisterung, 
w enn die zw eite H älfte des Schuljahres 
begonnen  hat und die jährliche A usste l­
lung d er H andarbeiten  näherrückt. Da 
h a t die Schw ester nicht H ände genug 
zum  V orbereiten  und A nzeigen, denn 
alle möchten noch eine A rbeit fertig  
bringen, m it der sie sich sehen  lassen 
können. Freilich m üssen die A rbeiten  ei­
n er gründlichen R einigung unterzogen  
w erden. A ber w er E rfahrung hat, weiß, 
daß auch die A rbeiten  w eißer M ädchen 
nicht im m er sauber sind. Zum Schluß 
freuen  sich dann  Schw ester und K inder 
an den ausgeste llten  Dingen. —  Ä hn­
liche A rbeiten  gibt es auch in B a r b e r ­
t o n .

Krankenpflege
Ein schönes W irkungsfeld  w urde uns 

vor drei Jah ren  in W h i t e  R i v e r  mit 
der Eröffnung einer K linik übertragen . 
W ie eine O ase in der W üste, lieg t diese 
M issionsstation  m itten  in heidnischer 
Um gebung. In einer k leinen H ütte w ur­
de der bescheidene A nfang gemacht. Da 
dort die Z auberer noch ih r U nw esen 
tre iben  und die Leute im m er w ieder ihre 
Zuflucht zu ihnen nehm en, m ußte zu­
nächst einm al das V ertrauen  in die 
K unst der w eißen Schw estern geweckt

w erden. Dazu bot sich bald häufig G e­
legenheit. Die Leute sind h ie r noch ganz 
unku ltiv iert. Am W ochenende, w o sie 
G eld in die H and bekom m en, findet man 
sie bei B iergelagen, und da gibt es im ­
m er w ieder R aufereien und Schlägereien, 
und alles, w as gerade g reifbar ist, w ird 
als W affe gebraucht. W ie auf ein Stück 
Holz w ird da m it der Hacke losgeschla­
gen, da und dort eine Ecke abgehauen, 
und w enn der Kopf d ieser N atu rm en­
schen nicht so h a rt w äre, w ürde er wohl 
nicht nu r einm al, sondern  zehnm al in 
Stücke geschlagen.

W eil m an aber bis zur nächsten Schlä­
gerei w ieder gesunde G lieder braucht, 
geh t man gern  zur w eißen Schwester, 
dam it sie die W unden näh t und verb in ­
det. Da ha t man, w enn alles w ieder 
schön in O rdnung gebracht ist, doch ei­
nen  großen R espekt vor der K unst der 
Schw ester und m an kann  daran  den­
ken, w ie man es dem  N achbarn beim  
nächsten M al siebenfach zurückzahlen 
wird. Frauen gebrauchen als W affe gern 
ihre scharfen Zähne, und nicht selten  ist 
das E rgebnis eine k räftige  W unde, die 
die Schw ester w underbar zu heilen  v e r­
steht. So kam  eines T ages eine Frau mit 
e iner abgebissenen Lippe, die entsetz-



lieh aussah. Es schien, daß sie nicht m ehr 
geheilt w erden  könnte. Doch der K unst 
der Schw ester gelang  es, auch diesen 
Schaden w ieder zu beheben, und allseits 
b estaun te  man das W under, das die 
Schw ester gew irk t hatte.

Taufe in letzter Stunde
So wuchs allm ählich das V ertrauen  

der N eger, und man konn te  eine K linik 
und ein Heim  für w erdende M ütter 
bauen. Ist infolge der heidnischen Um­
gebung eine B ekehrung auch noch sehr 
selten, so konn ten  doch innerhalb  d ie­
se r d rei Jah re  m ehr als 30 Babys ge­
tauft w erden, von denen man voraussah, 
daß sie nicht lebensfähig  w aren. Auch 
Erw achsene kom m en oft noch im le tz­
ten A ugenblick und lassen  sich vor 
ihrem  H inscheiden taufen. M anchmal 
scheint es, als w ürde diesen M enschen 
die G nade G ottes einfach nachgeworfen. 
Sicher ist das oftm als dem  G ebet und 
O pfer so m ancher M issionsfreunde in 
der H eim at zu danken. Für die, die ihr 
Leben ganz in den Dienst der H eiden­
m ission gestellt haben, b edeu te t das 
T rost und A ufm unterung.

Sorge für die W eißen
Doch nicht nu r die Schwarzen, sondern  

auch die W eißen bedürfen  un serer Be­
treuung. Ein besonderes A ugenm erk 
w ird auf die E rziehung der w eißen Ju ­
gend gerichtet, die h ier durch den Einfluß 
von nichtkatholischer Seite sehr gefähr­
det ist. Darum  w urde schon vo r Jah ren  
in M i d d e l b u r g  ein Schülerheim  e r­
öffnet. H ier obliegt nun  den Schw estern 
die Leitung des H aushaltes. In diesem  
Ja h r  w urde in P r e t o r i a ,  außerhalb  
der Diözese Lydenburg, von Bischof 
R e i f e r e r  ein  w eiteres Schülerheim  
gegründet, und auch h ier le iten  Schwe­
stern  den H aushalt. Indem  sie fü r das 
leibliche W ohl des H auses sorgen, le i­
sten  sie auch einen Beitrag zur Erziehung 
der Jugend.

Eine ganz w ichtige A ufgabe, die w ir 
uns zur Ehre anrechnen, ist die Sorge 
für das leibliche W ohl unseres Bischofs 
in W  i t b a n k.

V or zw ei Jah ren  e rlaub te  uns der 
H ochw ürdigste Bischof, in N e l s p r u i t  
eine Schule zu eröffnen. Auch h ie r w aren

und sind die A nfänge noch sehr beschei­
den. Doch liegt G ottes Segen über der 
G ründung, denn es bestehen  die besten  
A ussichten für ein gutes G edeihen d ie­
ses W erkes. M it V ertrauen  und großer 
H ilfsbereitschaft kom m en die Leute den 
Schw estern entgegen, und an K indern 
w äre kein  M angel, w enn w ir nur genü­
gend Schw estern hätten .

Afrika ruft auch Dich
Das ist ganz allgem ein unsere  große 

Sorge: W ir so llten  für unsere  v ie lfä lti­
gen A ufgaben in diesem  M issionsgebiet 
m ehr Schw estern haben. Sicher gibt es 
auch heu te  noch und gerade  in u nserer 
Zeit hochherzige M enschen, die sich ganz 
in den D ienst G ottes ste llen  möchten, vor 
allem  im O rdens- und M issionsberuf. An 
sie geht unser Ruf, in unsere  Reihen ein­
zutreten .

Junges M ädchen, das Du vielleicht 
schon in stiller Stunde den Ruf des H errn  
vernom m en hast, überlege einm al, ob es 
sich nicht lohnen w ürde, ein hochherzi­
ges, frohgem utes J a  zu sagen. G laube 
uns, daß gerade ein solches Leben w ert 
ist, gelebt zu w erden, daß es nicht nur

Sr.  A n a s t a s i a  ste llt  Ihre K ochkunst in  den  
D ien st der P atres und B rüder



Gut aufgehoben  ist  d ie  
k lein e  T heresa in  den  
A rm en von Sr. M a ­
r i e t t a

in der Ewigkeit, sondern schon h ier 
glücklich macht. G ott w ill sich D einer b e ­
dienen, D einer Fähigkeiten, D einer O p­
ferkraft, D einer H ingabe. K eine von uns 
hat es je  bereut, in die M ission gegan­
gen zu sein, und w enn w ir noch einm al 
vo r die W ahl gestellt w ären, w ürden

w ir uns genau so entscheiden w ie einst. 
Auch Du w irst es nicht bereuen  und die 
S tunde segnen, da Du das Jaw o rt gege­
ben hast.

T ritt ein in unsere  Reihen und m elde 
Dich bei un sere r M utter Provinzialoberin  
in Graz, Franz-Josef-K ai 16, S teierm ark.

Neue Missionsstation Malelane
V on P. Karl S i e b e r e r

M alelane ist die jüngste  M issionssta­
tion u nserer Diözese Lydenburg in Süd­
afrika. Sie w urde Ende A pril 1958 durch 
Bischof A nton R e i t e r e r  eröffnet und 
der hl. Philom ena gew eiht. Ich w urde 
zum  ersten  P farrer ernannt.

Die P farrei M alelane um faßt das ge­
sam te östliche Low veld (=  Tiefland), das 
ist von  Louws C reek  bis K om atipoort, 
und h a t eine L ängenausdehnung von 85 
K ilom etern. Die Pfarrei zählt e tw a 100 
w eiße und  erst 35 schw arze K atholiken.

Aus der Geschichte der Station 
V on 1924 an w urde ein Teil dieses G e­

b ie tes von B arberton aus m issioniert. 
Später w urde das ganze G ebiet von  ei­
nem  W anderm issionar be treu t: nachein­
ander von P. M u  s a r , P. A dolf S t a d t -  
m ü  11 e r  und  P. M o r s c h e r .  Der 
W anderm issionar h a tte  sich vo r allem  
der w eißen K atholiken anzunehm en.

1950 w urden  die w eißen K atholiken 
dem  P farrer von N elsp ru it un terste llt,

der einm al im M onat G ottesd ienst hielt; 
die schw arzen K atholiken des ganzen 
G ebietes be treu te  der M issionar von  St. 
Jo h n ’s bei Barberton. Diese A rt von  M is­
sion ierung  konn te  n iem anden befried i­
gen, und es ging auch nicht recht voran. 
Die w eißen K atholiken von  M alelane, 
der M ehrzahl nach Portugiesen, die von 
der Insel M adeira e inw anderten  und 
h ie r Farm en erw arben, nahm en nun  die 
Sache in die H and. Sie kauften  1957 ein 
Stück G rund und bau ten  ein Pfarrhaus 
m it Halle, die als N otkirche dient. Ende 
1958 stand  der Bau fertig  da und Bischof 
R eiterer m ußte sein gegebenes V ersp re­
chen ein lösen  und einen  Seelsorger 
schicken, und so h ielt ich im D ezem ber 
des vergangenen  Jah re s  m einen Einzug.

Schwieriges M issionsfeld  
Dam it w urde m ir ein schw ieriges, aber 

auch schönes M issionsfeld anvertrau t. 
Es ist ein schw ieriges Feld, vo r allem  
w egen seiner großen A usdehnung. Die



Siedlungen der W eißen liegen auf e i­
ner Strecke von 80 K ilom etern am  Ufer 
des Krokodilflusses. N eben den Portu­
giesen gibt es da Italiener, Engländer, 
Belgier, Tschechen und Jugoslaw en. Die 
Schwarzen bew ohnen den südlichen Teil 
der Pfarrei, ein E ingeborenenreservat, in 
dem  nur Schwarze w ohnen dürfen. In 
diesem  R eservat leben die E ingeborenen 
in riesigen  O rtschaften u n te r H äup tlin ­
gen.

Die Pfarrei ist auch in re lig iöser H in­
sicht schwierig. Denn die p ro testan ti­
schen Kirchen sind h ier schon sehr stark  
vertre ten . Die m eisten  A nhänger zählt 
die H olländisch-Reform ierte Kirche, die 
gegen uns K atholiken sehr feindlich ein­
gestellt ist. Im E ingeborenengebiet ist 
auch die Schwedische M ission sehr v e r­
b reite t; sie un term in iert m eine A rbeit, 
wo sie kann. Den E ingeborenen w ird ge­
sagt, w enn sie zur „römischen" Kirche 
überträten , käm en sie in die H ölle. Ein 
anderer Teil der N eger ist noch stock­
heidnisch. H ier tre iben  die Z auberer ihr 
U nw esen und versuchen ihren Leuten 
w eiszum achen, die G eister der A hnen 
w ürden sie bestrafen , w enn sie christ­
lich w ürden.

Ein w eite res großes H indernis für die 
B ekehrungsarbeit ist die V ielw eiberei. 
Es gibt da N eger m it drei, v ie r und fünf 
Frauen.

Die große H itze — das Klima ist sub­
tropisch —  k ann  einem  recht zu schaf­
fen machen. D er Som m er beg inn t bereits 
Ende Septem ber und erreicht seinen 
H öhepunkt um  W eihnachten. Da k le tte rt 
das Therm om eter bis zu 45 G rad im 
Schatten empor. Erst Ende A pril w ird  es 
ein w enig  kühler. Da die H itze zum 
T rinken einlädt, fließt in der heißen Ja h ­
reszeit d er A lkohol in Ström en. Die 
Schwarzen trinken  ihr N egerbier, das 
die N egerfrauen  aus K affernkorn und 
M aism ehl brauen . W enn m an sonntags 
um die M ittagszeit durch die N egersied ­
lungen  geht, w im m elt es nur so von Be­
trunkenen . V iele M änner leben als A r­
b e ite r in  den B ergw erken T ransvaals 
m onatelang  von ihren  Fam ilien getrennt, 
w as schw ere seelsorgliche Problem e auf­
wirft; die F rauen  be tre iben  den M aisan­
bau  und die Viehzucht.

D ie schw arzen Frauen Südafrikas lieb en  auf­
fa llen d en  Schmuck, der von  Stam m  zu Stam m  
versch ieden  ist. B unte G lasperlen  kom m en

reichlich zur V erw endung.

Pflanzen- und Tierwelt
Die Pfarrei M alelane ist ausgezeichnet 

durch landschaftliche Schönheiten. Ent­
lang  dem  Krokodilfluß zieht sich ein b re i­
tes, seh r fruchtbares Tal hin. H ier ge­
deih t G em üse in Fülle, v o r allem  Tom a­
ten  und grüne Bohnen. Riesige O rangen­
p lan tagen  w echseln ab m it B ananenhai­
nen. Das Tal ist eingefaßt von  m aleri­
schen Bergen, die im Sommer von sa t­
tem  G rün überzogen sind, im  W in ter 
ro tb raun  schimmern.

Auf dem  nördlichen Ufer des Flusses 
beginnt der K rüger - N ationalpark , wo 
sich noch alle w ilden T iere A frikas in 
fre ier W ildbahn tum m eln. Es gibt da die 
verschiedenen A rten  der graziösen G a­
zellen und d er A ntilopen, die anm uti­
gen Giraffen, ferner Zebras, E lefanten 
und Löwen, U nm engen von  Affen, ge­
fräßige K rokodile und gefährliche 
Schlangen, dazu die Flußpferde, die auf



den Feldern am Südufer des Flusses oft 
großen Schaden anrichten.

Bis je tz t stehen auf dem  G ebiet der 
Pfarrei folgende G ebäude: P farrhaus mit 
N otkirche in M alelane, A ußenstation  To- 
ne tti m it Kirchlein und in  Shongw e im 
R eservat eine N egerhü tte  für G ottes­
d ienst und R eligionsunterricht. M ein Ta­
geslauf ist m it A rbeit reichlich ausge­

füllt: V orm ittags bin ich im E ingebore­
nen reserva t, nachm ittags gebe ich den 
w eißen K indern Religionsunterricht, 
abends mache ich bei den w eißen K atho­
liken H ausbesuche. Leider konn te  mir 
bis je tz t noch kein  B ruder zugeteilt w er­
den, so daß ich mich in v ielem  selbst be­
helfen  muß.

Mission vor Gericht
V on P. W illi K ü h n e r

(Schluß)

Zur Gerichtsverhandlung nach Pretoria
W ährend  ein leichter Regen n ieder­

ging, fuhren P. K. und ich nach Pretoria. 
U nterw egs begegneten  w ir zw ei A uto­
wracks. Der Regen h a tte  die Fahrbahn 
schlüpfrig gemacht, und so w ar es wohl 
zu dem  Unglück gekom m en: der ganze 
V orderw agen  eingedrückt. W ie mag es 
wohl den Insassen  ergangen  sein? Bei 
dem  einen W agen w ar die Polizei noch 
dam it beschäftigt, den H ergang  des U n­
falls festzustellen.

In P retoria  gingen w ir zuerst zu u n ­
serem  R echtsanw alt Mr. Jones. Er sagte 
uns, die G egenpartei sei bereit, ihre A n­
k lage zurückzuziehen, w enn w ir alle Ge­
richtskosten bezahlten . Das konn ten  w ir 
natürlich nicht annehm en.

Im G erichtsgebäude h a tten  sich v iele 
Leute eingefunden, darun te r Rechtsan­
w älte  in ihren  langen, schw arzen Roben 
und w eißer K raw atte  und Z eitungsrepor­
ter. V on diesen frag te  uns einer, ob er 
eine A ufnahm e machen dürfe. A ls w ir 
hörten , e r sei V e rtre te r der A frikaans- 
Z eitung „Die V aderland", e rk lä rten  w ir 
ihm  unsere  E ntrüstung über den Bericht 
in seinem  Schw esterblatt „Die T rans­
va le r" . Doch das konn te  seinen  K am e­
raden  nicht davon abhalten , von  uns 
beiden  eine Blitzlichtaufnahm e zu machen. 
Ä rgerlich frag te  ich ihn, ob e r dazu be­
fugt sei. In frechem  Ton b e jah te  er. Ich 
an tw orte te , ich w ürde mich bei m einem  
R echtsanw alt erkundigen . A ls ich das 
sp ä te r tat, brachte Mr. Jones die Sache 
schnell in  O rdnung: Er te lefon ierte  nach 
Johan n esb u rg  an den H erausgeber der 
Zeitung, das Foto der beiden  P riester 
dürfe in der Z eitung nicht erscheinen,

sonst m üßte er sich auf gerichtliche Fol­
gen gefaßt machen. Am A bend kaufte 
ich „Die V ad erlan d “. U nser Bild w ar 
nicht drin.

A uf dem  Schwarzen B rett w ar unser 
Fall an 28. Stelle verm erk t. Uns sank  das 
Herz. Da können  w ir ja  lange w arten , 
bis w ir d ran  kom m en. Mr. Jones e rk lärte  
uns aber, die ersten  27 Fälle w ürden  
rasch erledigt, da keine  G egenpartei 
auftrete. W ir seien  der e rste  Fall m it 
e iner G egenpartei. W ir bekam en sie 
auch bald zu Gesicht in G estalt von  Re­
ginas V ater und B ruder und von v ier 
andern  Schwarzen.

U nser Fall w urde noch vor M ittag  auf­
gegriffen, aber dann  w egen der M ittags­
pause auf 2 Uhr verschoben. U ber Rich­
te r M arais hö rten  wir, daß er gerecht sei; 
obw ohl er von der n a tiona len  R egierung 
angeste llt sei, habe er doch schon einige 
M ale gegen die R egierung entschieden.

A uf un se re r Seite w aren  außer Mr. Jo ­
nes noch die A nw älte  V iey ra  von Jo ­
hannesburg  und Jepson  von Pretoria. Die 
G egenpartei w ar durch R echtsanw alt 
M yburgh vertre ten .

W ir h a tten  zuerst gehofft, unsere  
Sache w ürde im Lauf des N achm ittags 
verhandelt, sahen  uns aber b itte r en t­
täuscht. Denn Mr. M yburgh zog die V er­
hand lung  fürchterlich in die Länge. U n­
ser A nw alt h a tte  bean trag t, daß un ter 
anderem  gew isse A nschuldigungen aus 
der A nklageschrift gestrichen w ürden, da 
sie nur auf H örensagen  beruhten . Durch 
das ungeschickte D ebattieren  des A nklä­
gers verg ing  die Zeit, ohne daß der P ro­
zeß vorankam . D er Richter durchschaute 
w ohl die In trigen  der G egner und  v e r­



donnerte  sie zum T ragen  der G erichts­
kosten  dieses Tages. Um 16 Uhr w urde 
die V erhandlung  auf den 13. M ärz v e r­
tagt.

Das Bew ußtsein, nochm als vor Gericht 
erscheinen zu m üssen, w ar uns höchst 
unangenehm . Doch konnten  w ir mit dem 
bisherigen  V erlauf der V erhand lung  zu­
frieden sein. Bischof Reiferer, d er im 
Lauf des N achm ittags eingetroffen  war, 
lud unsere  V erte id iger in ein nahes Café 
zu e iner Tasse Tee ein, wo w ir ihnen 
für ihre gute A rbeit dank ten  und alles 
nochm als durchbesprachen. Im K onvent 
der Loretoschw estern, wo w ir zu M ittag 
gegessen hatten , dank ten  w ir den Schwe­
stern  für ihre G ebetshilfe, kauften  einige 
A bendblätter, um  die Berichte über die 
V erhandlung  nachzulesen, und fuhren 
dann  nach W itbank  zurück.

Die entscheidende Verhandlung
Am 13. M ärz sollte die Entscheidung 

fallen. A bergläubische Leute halten  die 
13 für eine Unglückszahl. Uns brachte sie 
Glück. Diesmal fand die V erhand lung  in 
einem  anderen  Saal sta tt, der k le iner ist 
und eine bessere  A kustik  besitzt.

Zuerst sprach Mr. M. für die A nklä­
ger. Seine Robe w ar im m er noch zerris­
sen, w ie das letztem al. Er sprach in A fri­
kaans. Er w arf P. K. vor, e r h ä tte  unbe­
fugterw eise die Rolle des V aters, der Po­
lizei und des E ingeborenenkom m issars 
übernom m en. W ie es in d er englischen 
Rechtsprechung Brauch ist —  obw ohl in 
Südafrika noch das röm isch-niederländi­
sche Recht gilt, w eist es doch starke  A n­
leihen  aus dem  englischen Recht auf — , 
griff u n ser A nw alt auf ein früher e rgan ­
genes U rteil und seine B egründung zu­
rück, einen Fall, an dem  der spätere  G e­
neral Sm uts als R echtsanw alt teilnahm . 
Da w urde entschieden, daß der A nge­
k lag te  die betreffende Person dem  G e­
richt vorzuführen  habe, w enn er davon 
K enntnis hatte , daß der Fall schon beim  
Gericht anhängig  w ar, als e r diese Per­
son aus dem  Zuständigkeitsbereich  des 
Gerichts entfernte. P. K. könne sich also 
der V eran tw ortung  nicht einfach dadurch 
entziehen, daß das M ädchen je tz t in 
Basutoland, also außerhalb  der Süd­
afrikanischen Union, sei.

Der Richter m achte die Zw ischenbe­

m erkung, P. K. habe unrecht gehandelt, 
w enn das M ädchen noch m inderjährig  
sei. „A ber w issen w ir das?"

W ährend  der T eepause erzäh lte  uns 
Mr. Jones, der Richter M arais sei w äh­
rend  des K rieges in te rn ie rt gew esen  und 
aus dem  Lager entflohen, indem  er sich 
einen unterird ischen G ang gegraben 
habe. Er habe  dann u n te r einem  falschen 
N am en im O ran je fre is taa t w ieder eine 
R echtsanw altspraxis eröffnet, sei aber 
von e iner F rau  erkann t und w ieder ins 
Lager zurückgebracht w orden.

Nach der Pause setzte R echtsanw alt M. 
seine A nklagen  fort und b ean trag te  zu­
letzt, P. K. m üsse das M ädchen zurück­
holen, sonst m üsse er zum  T ragen der 
G erichtskosten v e ru rte ilt w erden. Es w ar 
12 Uhr, als er sich erschöpft n ieder­
setzte.

N un w ar unser V erteid iger, Kronan- 
w alt V ieyra, an der Reihe. M an sagt, 
e r w äre längst zum  Am t eines Richters 
aufgestiegen, w enn er nicht katholisch 
w äre. Eine große Spannung bem ächtigte 
sich nun unser. W ird  es ihm  gelingen, 
die Scheinbew eise der G egenseite  zu 
entkräften? Tiefe Stille herrschte. Ich 
legte die H and ans Ohr, um  besser zu 
hören.

V ieyra  erk lärte : Entw eder ist das 
M ädchen vo lljäh rig  oder m inderjährig . 
Ist es volljährig , dann liegt ein V erschul­
den nu r vor, w enn es m it G ew alt zu­
rückgehalten  wird. Ist es m inderjährig , 
dann ist das V erhalten  von P. K. nu r 
strafw ürdig , w enn m it V erführung, List 
oder andern  Schlichen gearbe ite t w urde. 
D er A nw alt bew ies nun, daß w eder G e­
w a lt noch Ü berlistung  Vorlagen. N ur ein­
m al sei es zu G ew altanw endung gekom ­
men: als näm lich der V a te r seine Toch­
ter m it G ew alt m itnehm en w ollte  und ein 
P riester d er M ission die um  H ilfe Ru­
fende an  der H and gefaßt und  in die en t­
gegengesetzte  Richtung gezogen habe. 
A us der eidesstattlichen E rklärung er­
gebe sich aber, daß G ew alt angew endet 
w urde vom  V ate r gegen den W illen, 
vom  P riester m it dem  W illen  des M äd­
chens.

V iey ra  frag te  sodann: W as ist w irk ­
lich im In teresse  des M ädchens: daß es 
sein Ideal, Schw ester zu w erden, v e r­



w irklichen kann, oder daß es un ter den 
W illen  seines heidnischen V aters ge­
zw ungen wird, der keine A hnung von 
R eligionsfreiheit und M enschenrechten 
hat? Den H öhepunkt erreichte seine Be­
w eisführung m it der Frage, w arum  der 
K läger denn nicht den besten  Zeugen 
beigebracht habe: die M utter des M äd­
chens.

Im w eiteren  V erlauf der V erhandlung  
kam  das Buch mit den G eburtse in tra ­
gungen zur Sprache, ebenso die A n­
m aßung der Befugnisse des E ingebore­
nenkom m issars. Sodann der Passus aus 
der A nklageschrift, P. K. habe die 100 
Pfund als B rautgabe angeboten, um das 
M ädchen zu heiraten . V ieyra  rief aus, 
eine solche A nschuldigung sei ein Skan­
dal, denn erstens sei die H eira t eines 
W eißen  m it e iner Schwarzen in diesem  
Land gegen das G esetz und zw eitens 
w isse jeder, daß ein katholischer P rie­
s te r sich zur E helosigkeit verpflichtet 
habe. „Das heißt, die Ehre eines W eißen 
und eines Priesters in den Schmutz 
ziehen. D aher b ean trage  ich, daß die 
K lageschrift abgew iesen  und der K läger 
zum T ragen aller G erichtskosten v e ru r­
te ilt w ird."

V iey ra  setzte sich. Ich hä tte  am  lieb ­
sten  Beifall geklatscht, w ollte  aber die 
tiefe Sille nicht stören, die der langen, 
m eisterhaften  V erteid igungsrede folgte.

Das Urteil
Nachdem  w ir im D eutschen V erein  zu 

P reto ria  zu M ittag  gegessen  h a tten  — 
w ohl dem  einzigen Lokal, in  dem  nicht 
Schwarze, Farbige oder Inder, sondern 
W eiße K ellnerd ienste  verrichten, k eh r­
ten  w ir zum  G erichtshof zurück. Der 
Richter begann  mit e iner genauen  D ar­
legung des Falles. Ich freu te  mich, fe s t­
zustellen, daß der Richter die W in k e l­
züge un se re r G egner k la r durchschaute. 
P. K. saß w ährenddessen  w ie auf Kohlen. 
A ber je  m ehr er erkannte , welche Rich­
tung  die A usführungen  des Richters n ah ­
men, um so m ehr g lä tte ten  sich seine Sor­
genfalten . N ur m anchm al k lang  ein le i­
ser Tadel in des Richters A usführungen 
durch, w enn er den A ngeklag ten  der U n­
vorsichtigkeit bezichtigte oder von ihm 
m ehr K larheit gew ünscht hätte . Auch 
h ä tte  P. K. nicht v iel auf die A lte rsan ­
gabe im Taufzeugnis geben dürfen.

N un sprach der Richter das U rteil, das 
im w esentlichen besagte: „Der A nkläger 
ha t in den w esentlichen Punkten  nicht 
überzeugen  können. Das ha t w ie ge­
w öhnlich das T ragen der G erichtskosten 
zur Folge." Die nähere  B egründung des 
U rteils d auerte  eine d re iv ie rte l Stunde. 
Als der Richter geendet hatte , verließ  er 
alsbald den G erichtssaal durch eine nur 
für ihn bestim m te Türe.

Staunen, Freude und G enugtuung er­
füllte uns, und w ir schüttelten  P. K. die 
Hand. Auch unsere  A nw älte  kam en h e r­
bei, und w ir dank ten  ihnen für ih re treff­
liche A rbeit.

Die G egenpartei, besonders der V ater 
des M ädchens und sein  Sohn Simon, 
standen  bew egungslos da, als h ä tten  sie 
die T ragw eite  des U rteils noch nicht e r­
faßt. Ihre A nw älte  tra ten  zu ihnen und 
w echselten einige W orte, dann v e rlie ­
ßen sie schnell den Saal. Sicher haben 
die V erlie re r keine freundlichen Gefühle 
gegen uns. W as w ird  nun aus Regina 
w erden, deren  A ufenthalt b ekann t ge­
w orden  ist? Es w äre  wohl gut, ihre 
O berin zu benachrichtigen, dam it sie Re­
gina in ein anderes K loster versetzt.

Und die Presse? Das w ohlabgew ogene 
U rteil des Richters konnte  ich in ke iner 
Zeitung finden. Die katholikenfeindliche 
Presse w ar w eith in  enttäuscht. H atte  man 
sich doch einen Skandal gegen die k a th o ­
lische Kirche erw arte t, und  nun  w ar 
nichts daraus gew orden.

Rückblickend muß m an sagen: Es ging 
nicht allein  gegen den angek lag ten  Pa­
ter, sondern  es w ar ein Kam pf zwischen 
C hristentum  und H eidentum . D er he id ­
nische V a te r und Z auberer g laubte, ein 
uneingeschränktes Recht auf seine Toch­
te r  zu haben. Nach dem  heidnischen 
Recht der Schwarzen w ird die F rau ja 
ü berhaup t nie m ündig. Christliche Lehre 
aber ist es, daß jed er M ensch bestim m te 
G rundrechte hat, die ihm niem and, auch 
nicht d er eigene V ater, v o ren tha lten  
kann. Ein solches G rundrecht ist die 
Standesw ahl.

M öge Regina ih re r tap feren  und hohen 
G esinnung treu  b leiben und zum guten 
Engel ih rer Fam ilie w erden, dam it der 
V ate r m it seinen n u r halb  christlichen 
Fam ilienangehörigen den W eg  zum vo l­
len  Licht des G laubens findet.



Afrikanisches Hochamt
In der einzigen Kirche Londons, die 

noch aus der vorreform atorischen Zeit 
katholisch ist, w urde je tz t das e rste  afri­
kanische feierliche Hocham t in Europa 
zelebriert. K adam ga nennen  die A frika­
n e r dieses feierliche Amt. Die M esse 
w ar für jeden  E uropäer ein unbeschreib­
liches Erlebnis. Der ganze unfaßbare 
Reichtum des katholischen K irchenlebens 
w urde dadurch w ieder einm al bestätig t. 
Josef K iw ele ist d er K om ponist d ieser 
ersten  feierlichen afrikanischen M esse. 
K iw ele ha t in Belgien M usik stud iert und 
w ar Schüler des Theologischen Sem inars 
der W eißen V äter in Nord-London. Die 
W eißen  V äter, europäische M issionare 
für A frika, haben  sich schon lange dam it 
beschäftigt, den A frikanern  eine eigene 
Kirchenm usik zu geben. Diese K irchen­
m usik konn te  und m ußte aber von  A fri­
kanern  selbst geschaffen w erden. Die 
W eißen V ä te r haben  bere its eine e r­
staunliche T onbandsam m lung von kirch­
lichen W echselgesängen, die afrikanische 
K om ponisten schrieben. Die von  Kiwele 
scheinen die ausgere iftesten  zu sein.

Das feierliche Hocham t in London 
w urde von Pater K ayem ba aus U ganda 
zelebriert. Als D iakon und Subdiakon 
assistie rten  zw ei P riester aus O st-A frika. 
D er lateinische W echselgesang w urde 
von den W eißen V ätern  gesungen. Als

sakra les M usik instrum ent d ien te  eine 
Tam tam trom m el, die das G hana-H aus in 
London zur V erfügung gestellt ha tte . Be­
g leite t w urde die Trom m el von  einer 
Orgel. N un w ird  jed er glauben, der Tam ­
tam trom m eln nu r aus Film en zu hören  
bekom m en hat, daß es eine sehr rh y th ­
mische und w enig sak ra le  M usik gew e­
sen sein muß. A ber das G egenteil ist der 
Fall. Der R hythm us der Tam tam trom m el 
folgte dem  lateinischen T ext des Chores. 
W ährend  w ir gew ohnt sind, daß die O r­
gel den C hor leitet, folgt die Tam tam ­
trom m el den G esängen und b eg le ite t sie 
nu r w ie ein akustischer Schatten. Alle 
Besucher d ieser M esse w aren  erstaunt, 
w ie exak t die Trom m elschläge den la ­
teinischen W orten  angepaßt w aren, ja, 
sie hervorzuheben  schienen. V or allem  
im C redo kam  dies zum A usdruck, wo 
die Trom m elschläge beim  „et incarnatus 
est" bis zur U nhörbarkeit leise w urden  
und dann w ieder in ih ren  dum pfen Lau­
ten  aufb rausten  zum  „et re su rrex it ter- 
tia  die".

V iele afrikanische S tudenten  der eng­
lischen P riestersem inare  h a tten  diese 
M esse besucht. Auch die F ernsehkam e­
ras der BBC w aren  anw esend, um  eine 
A ufnahm e für ihre A frika-Sendungen zu 
machen. G erd S c h m a l b r o c k

Kleine Missionskunde:

Anteil der Katholiken 
an der Gesamtbevölkerung Afrikas

A frika zäh lt h eu te  insgesam t e tw a 220 
M illionen Einw ohner, von denen  etw a 
ein Zehntel katholisch sind. In N ord­
afrika w ohnen fast ausschließlich M o­
ham m edaner. O bw ohl im H erzen A fri­
kas, v o r allem  in Belgisch-Kongo, die 
katholische Kirche schon erfreulich Fuß 
gefaßt hat, ist der Islam  doch in w eite ­
rem  V ordringen nach Süden und b re ite t 
sich schneller aus als das C hristentum .

V or dem  ersten  W eltk rieg  gab es in 
A frika nu r zwei M illionen K atholiken. 
Ihre Zahl ha t sich seitdem  also m ehr als 
verzehnfacht. 1930 w aren  es e rs t 5 M il­

lionen, und h eu te  gibt es schon 22 M il­
lionen afrikanische K atholiken, also fast 
so viel w ie in D eutschland. V on diesen 
22 M illionen sind zw ei M illionen w eiße 
K atholiken, die vo r allem  in den Län­
dern  an der N ord- und Südküste A frikas 
leben.

Ein k le ines G ebiet im schw arzen A f­
rika, das heu te  schon zu 70 Prozent 
katholisch ist, ist die spanische Kolonie 
Rio M uni (Spanisch-Guinea), die aber 
nur 250 000 E inw ohner hat. In der g ro ­
ßen belgischen Kolonie Belgisch-Kongo 
(13 M illionen E inw ohner) sind h eu te  34



Prozent katholisch. Im O sten  von Bel- 
gisch-Kongo liegt das Land Ruanda- 
Urundi, ein  Teil des ehem aligen Deutsch- 
O stafrika, m it v iere inhalb  M illionen Ein­
w ohnern. Dort ist h eu te  schon fast die 
H älfte katholisch. Erfolgreich w ar die 
M issionsarbeit auch in Portugiesisch- 
W estafrika  (Angola) und in  Uganda, wo 
schon 28 Prozent d er B evölkerung der 
katholischen Kirche angehören. A udi in 
M adagaskar und im ehem aligen deu t­
schen K am erun bekennen  sich schon 
m ehr als 20 Prozent zur katholischen 
Kirche, ü b e rh a u p t sind die früheren  
deutschen K olonien schon ve rh ä ltn is­
m äßig gut m issioniert, denn auch in Togo

sind schon 18 Prozent katholisch, in 
D eutsch-O stafrika (außer Ruanda-U run- 
di), das h eu te  T angan jika  heißt, sind 15 
Prozent und im früheren  Deutsch-Süd- 
w estafrika 11 Prozent katholisch.

Das sehr dicht b evö lkerte  N igeria ist 
e rst zu 6 Prozent katholisch. In Süd­
afrika, wo die M issionare unserer Kon­
gregation  w irken, sind es erst 7 Prozent. 
In den nordafrikanischen Ländern M a­
rokko, A lgerien , T unesien  und Libyen 
sind die einheim ischen V ölkerschaften 
alle m oham m edanisch. K atholiken sind 
dort nur die ansässigen  Franzosen und 
Ita liener. A uffallend ist der geringe Pro­
zentsatz an K atholiken in Ä gypten  und
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A bessinien; er b e träg t dort w eniger als 
ein Prozent. Doch, sind in Ä gypten  etw a 
10 Prozent und in A bessin ien  57 Prozent 
der B evölkerung C hristen  des k o p ti­
schen Ritus. Sie haben Bischöfe und 
P riester w ie die katholische Kirche, h a ­
ben auch die sieben Sakram ente und 
vieles andere m it uns gem einsam , m it 
A usnahm e des Papstes. Es handelt sich 
in beiden Ländern um  eine sehr alte 
C hristenheit, die schon auf die Zeiten 
der A postel zurückgeht und auch un ter 
den Stürm en des Islam  dem  christlichen 
G lauben tre u  geblieben ist, w enn sie 
sich auch von der E inheit d er ka tho li­
schen Kirche gelöst hat.

So erfreulich auch die Lage in einigen 
M issionsländern  ist, w ie etw a in Ruan- 
da-U rundi und Belgisch-Kongo, so ist 
doch zu bedenken, daß in diesen G ebie­
ten, wo noch so v ie le  M illionen H eiden 
von der M issionspredigt nicht erfaßt 
sind, der P riesterm angel so drückend 
ist, daß dort ein P riester w esentlich 
m ehr K atholiken zu be treuen  h a t als in 
irgend einem  europäischen Land. Dabei 
m üssen die P riester nicht nu r die schon 
B ekehrten betreuen , sondern  auch noch 
neue C hristen  dazugew innen. Das macht 
ihre A ufgabe besonders schwer. Eine

große B ekehrungsbew egung h a t auch in 
T angan jika  (dem früheren  Deutsch-O st­
afrika) eingesetzt. Doch fehlt es dort 
nicht nu r an Priestern, sondern vor a l­
lem  auch an finanziellen M itteln, um 
den jungen  C hristengem einden  auch die 
notw endigen  Kirchen zu geben, da au ­
genblicklich ganze Stäm m e um  die Taufe 
b itten  und ohne G otteshäuser kaum  m is­
sion iert w erden  können.

In den m eisten  Ländern A frikas ist 
der A nteil der P ro testan ten  w esentlich 
geringer als der der K atholiken. N u r in 
Südafrika gehört fast die H älfte der Ein­
w ohner den zahlreichen pro testan tischen  
Kirchen und Sekten  an, und in Südw est­
afrika ist e tw a ein D rittel protestantisch . 
H ier liegt die katholische Kirche stark  
im H intertreffen. Doch ist der P ro testan ­
tism us überall s ta rk  aufgesp littert, vor 
allem  in Südafrika, w o es v ie le  hundert 
verschiedene R eligionsgem einschaften 
gibt. W ährend  Belgien und Portugal rein  
katholische Länder sind, gibt es in den 
K olonien der beiden  L änder v e rh ä ltn is ­
m äßig sta rk e  p ro testan tische Kirchen, 
die aber dennoch w eit w eniger Erfolg 
bei der M issionsarbeit haben  als die 
katholische Kirche.

P. A dalbert M o h n

Das Werk einer halben Stunde:

Ende des Reiches der Inkas
D er spanische Feldherr P i z a r r o 

h a tte  den w ahnw itzigen Plan gefaßt, mit 
e iner K om panie Soldaten das R iesen­
reich der Inkas im W esten  Südam erikas 
m it seinem  sagenhaften  Goldreichtum  zu 
erobern. Bei Tum bez im äußersten  N or­
den des heu tigen  Peru  w ar er an Land 
gegangen. A m  24. Septem ber 1532 be­
fahl er den Aufbruch ins U ngew isse. 
Seine K am pfstärke bestand  aus 110 Fuß­
so ldaten  und 67 Reitern. Ein D om inika­
n er beg le ite te  als Feldkaplan die todes­
m utige Schar. N ie h a t ein so k leines 
H eer ein so großes Reich erobert.

Pizarro h a tte  erfahren, daß der Inka 
A t a h u a l p a  bei den  heißen  Q uellen 
unw eit C ajam arca lagerte . Er w ar auch 
unterrich tet über den b lu tigen  B ruder­
zw ist um die H errschaft über das Reich.

M ehr als 700 K ilom eter tren n ten  ihn

von seinem  Ziel. So zogen die M änner, 
m it e iserner R üstung beladen, durch den 
g lühenden W üstensand  der Ebene, durch­
querten  reißende Flüsse, schw ankten auf 
H ängebrücken über gähnende A bgründe, 
erstiegen  im Gänsem arsch, die Pferde 
am Zügel führend, vegeta tionslose  Fel­
sengebirge. D abei w ußten sie, daß sie 
überall von  den Spähern  A tahualpas um ­
geben w aren.

Endlich erreichte die E xpedition  die 
K am m höhe von  C ajam arca. Zu ihren  
Füßen erstreck te  sich das freundliche Tal 
mit der k le inen  Inkastad t. Die Blicke der 
M änner aber schw eiften zum  gegenüber­
liegenden  Saum  des Tales, w o sich, Zelt 
an  Zelt, das w ohlgeordnete  H eerlager 
A tahualpas erstreckte. W enn  e iner von 
ihnen bis dahin  die V erw egenheit ihres 
U nternehm ens noch nicht erfaßt hatte,



begriff er sie jetzt. Der T alkessel schien 
w ie eine Falle. Zum Glück für die Spa­
n ier —  und zu seinem  eigenen V erder­
ben —  h ielt A tahualpa  die E indringlinge 
im m er noch für eine H orde verw egener 
Strolche. Sie reizten  m ehr seine N eugier 
als seinen A rgw ohn.

Langsam  und nachdenklich m arschier­
ten  sie, in drei G liedern gestaffelt, die 
T alhänge hinab. Es w ar die V esper­
stunde des 15. N ovem ber 1532, als sie in 
in den von hohen M auern  um friedeten 
H auptplatz von  C ajam arca einrückten.

Die S tadt lag w ie ausgestorben. Eine 
unheim liche Stille sog die T ritte  der 
m arschm üden M änner und Rosse auf. 
Der Inka h a tte  die Stadt räum en lassen. 
D ieser Empfang w ar nicht dazu angetan, 
V ertrauen  und Zuversicht zu wecken. 
P izarro ließ die den Platz um gebenden 
G ebäude nach m ilitärischen G esichts­
punk ten  besetzen. O ffenbar en tstand  
bereits in diesem  A ugenblick in ihm  der 
Plan, h ier das Schicksal herauszufordern , 
den Inka in seiner eigenen Falle zu fan­
gen und sich in seiner Person des Inka­
reiches zu bem ächtigen — ein Entschluß 
von phantastischer K ühnheit.

U nter den Spaniern  herrschte in d ie­
sen N achm ittagsstunden eine begre if­
liche Spannung. Die Entscheidung durfte 
auf ke inen  Fall verzögert w erden. Jede 
S tunde arbe ite te  gegen sie. Das Schick­
sal m ußte innerhalb  eines Sonnenum lau­
fes seinen  Spruch fällen.

P izarro schickte eine G esandtschaft von 
auserlesenen  R eitern in das Lager des 
Inkas, um  diesen  zu einem  Besuch in C a­
jam arca  einzuladen. D er Inka gab 
schließlich zur A ntw ort, m orgen w erde 
er zu den w eißen  Frem dlingen kom m en, 
„und zw ar" — fügte er hinzu — 
„mit m einem  ganzen H eere. H abt aber 
desw egen  keine Angst."

Tief beeindruckt von der M acht und 
M ajestä t des jungen  H errschers und der 
D isziplin seines 40 000 M ann zählenden 
H eeres k eh rte  die G esandtschaft zurück. 
P izarro w ar zufrieden.

A tahua lpa  ließ w ährend  der Nacht im 
Rücken der Spanier m ehrere  tausend  
M ann S tellung beziehen, um ihnen den 
Fluchtw eg abzuschneiden. Diese Nacht 
schien den  Spaniern  nicht enden zu w ol­

len. Die W ürfel w aren  gew orfen und 
rollten. D er kom m ende Tag brachte 
ihren U ntergang  oder sah  sie als H erren  
Perus. P izarro tra f mit k a lte r Umsicht 
d ie  le tz ten  M aßnahm en und verte ilte  
seine Soldaten in die um liegenden G e­
bäude. Den Rossen, diesen von den In­
d ianern  niem als gesehenen  unheim li­
chen T ieren, ließ er Schellen um binden, 
um durch ihr G etöse die Ind ianer zu 
schrecken. Die p aar M usketiere  b ese tz ­
ten einen  erhöh ten  Punkt, von dem  aus 
sie den Platz beherrschten.

Am nächsten Tag spü rte  manch ein 
Spanier sein Herz sinken angesichts der 
anm arschierenden dunklen  Legionen. 
10 000 Schleuderer eröffneten den Zug. 
Es fo lgten A bteilungen, deren  Bewaff­
nung aus S tangen m it Lassos bestand. 
D aran schloß sich das Corps der Lanzer 
an. A us der M itte d ieser H eeresgrup­
pen leuchtete w eith in  die goldstro tzende 
Sänfte des Inkas. U nter den K längen der 
Trom m eln und M uschelhörner bew egte 
sich der Zug — er brauchte für die fünf 
K ilom eter v ie r S tunden — gegen die 
Stadt.

Die U ngeduld der Spanier wuchs zur 
Pein, als sie gegen drei U hr nachm ittags 
beobachteten, w ie die P eruaner an der 
S tadtgrenze haltm achten  und ein Lager 
zu schlagen begannen. Aufs äußerste  b e ­
unruhigt, ließ P izarro den Inka b itten, 
seinen Besuch nicht länger zu versch ie­
ben. A tahualpa  erw ies sich gefällig  und 
zog, von 5000 M ann se iner Leibwache 
begleitet, in C ajam arca ein. Langsam  
und feierlich fü llten  sie den w eiten  
Platz, und der Inka erhob sich, nach 
den Frem den zu schauen, zu deren  Be­
such er gekom m en w ar —  ein A ugen­
blick, geladen  mit geradezu  unheim licher 
Spannung.

Pizarro ließ nun durch einen  D olm et­
scher an A tahualpa  die A ufforderung e r­
gehen, sich der spanischen K rone zu u n ­
terw erfen  und den G lauben der C hri­
sten  anzunehm en. Ob d ieser Zum utun­
gen und der D reistigkeiten , die sich die 
Spanier in seinem  Reiche e rlaub t ha tten , 
w urde die Stim m ung des Inkas zuse­
hends unfreundlicher und feindseliger, 
und er d roh te  ihnen V ergeltung  an. Er 
richtete ein ige W orte  an seine A djutan-



ten, w orauf in den dichtgedrängten  Rei­
hen der Leibwache eine unruhige Bewe­
gung entstand, die von den nervös be­
obachtenden Spaniern als unm ittelbare 
D rohung em pfunden w urde.

In diesem  Augenblick, entschloß sich 
Pizarro zum Angriff. U nter dem  h isto ­
rischen Schlachtruf „Sankt Jakob, und 
drauf auf sie!" stü rzten  un te r fürchter­
lichem G etöse Fußtruppen und R eiter aus 
den Höfen. G leichzeitig erd röhn ten  die 
M usketen  und schm etterten die T rom pe­
ten. Die P eruaner e rs ta rrten  vor Schrek- 
ken und w aren  für A ugenblicke wie be­
täubt, unfähig, sich zu verte id igen  oder 
zu fliehen. P izarro bahn te  sich m it seiner 
ehernen  Schar eine G asse durch die 
dichtgestaute M enge, bestreb t, im ersten  
A nsturm  den Inka zu erreichen. Sobald 
die Spanier eine A bteilung n iederge­
hauen  hatten , schloß sich sofort ein  neuer 
Ring b rauner K rieger, ihren K örper p as­
siv hinopfernd, um ihren  H errscher. M it 
lau te r Stimme schrie P izarro seinen Leu­
ten  zu, daß bei seinem  Leben keiner dem 
Inka ein Leid an tun  dürfe. Ein neuer 
A nsturm  durchstieß den le tz ten  V erte i­
d igungsring und rann te  die Sänfte A ta- 
hualpas um. So konn ten  sie sich endlich 
seiner Person bem ächtigen. D er v erw e­
gene H andstreich w ar geglückt. P izarro 
führte  den w ertvo llen  G efangenen p e r­
sönlich in sein Q uartier.

W ährenddessen  w ar un ter dem  Druck 
der zurückw eichenden Indianerm assen 
eine U m fassungsm auer eingestürzt, und 
alles, w as noch Leben hatte , überließ 
sich nun w ilder Flucht, verfo lg t von den 
fürchterlichen Rossen.

D er Ü berfall h a tte  kaum  eine halbe 
Stunde gedauert. In diesen M inuten zer­
brach das Geschick eines Reiches, einer 
D ynastie, e iner D iktatur. Die u n te rg e ­
hende Sonne nahm  die rä tse lhafte  H err­
schaft der Inkas mit sich hinab in den 
A bgrund der V ergangenheit, aus dem 
es kein W iederers tehen  gibt.

Im V ollgefühl seines Sieges behan ­
delte  P izarro seinen  G efangenen mit 
G roßm ut und aller ihm  zukom m enden 
Rücksicht. Die Spanier e rlaub ten  ihm, 
innerhalb  seiner G efangenschaft zu em p­
fangen, w en er w ollte. So kam en T au­
sende Indianer, um ihren  H errscher zu

sehen  und zu trösten . P izarro selbst 
liebte es, m it ihm zu speisen  und Schach 
zu spielen.

D er Inka gab sich aber ke iner T äu­
schung über das Gefährliche seiner Lage 
hin. So überraschte er eines Tages Pi­
zarro  m it dem  V orschlag, als Kaufpreis 
seiner F reiheit sein W ohngem ach bis zu 
se iner K örperhöhe mit Gold zu füllen 
und die beiden  anliegenden  Räum e mit 
Silber. Doch w eder das Gold noch die 
zahlreichen Freunde, die er u n te r den 
Spaniern  gew onnen hatte , konn ten  das 
V erhängnis abw enden. In der S ituation, 
in der sich das H äuflein der E roberer b e ­
fand, kam  die F reilassung  des G efan­
genen der Selbstaufgabe gleich. So 
m ußte er sterben.

P izarro ließ einen  Gerichtshof bilden. 
A ber das U rteil s tand  von vornherein  
fest, und so entschied das Gericht auf 
Feuertod. Zahlreiche H aup tleu te  trach­
te ten  vergeblich, den G erichtsbeschluß 
um zustoßen. Sie e rk lä rten  ihn als einen 
Schandfleck auf ih rer Soldatenehre. Sie 
v erlang ten  Verschickung des G efange­
nen  nach Spanien; sie appellie rten  an 
kaiserliche Instanzen. V ergebens!

Das U rteil w urde am 3. A ugust ge­
fällt und sollte noch in der Nacht vo ll­
streckt w erden. A tahualpa  nahm  nach 
ein igen M om enten seelischer Erschütte­
rung den Spruch gefaßt auf. Zwei S tun­
den nach S onnenuntergang  führten  sie 
den le tz ten  Inka, der einst gesagt hatte , 
daß ohne seinen  W illen  in seinem  Reiche 
kein  V ogel fliege und sich kein  Blatt am 
Baum bew ege, zum Scheiterhaufen. G e­
gen die Zusicherung, daß er nicht v e r­
b rann t w ürde, empfing er noch die Taufe 
und ließ sich ruh ig  zum  Pfahl führen, an 
dem  er erd rosse lt w urde.

Am M orgen w urde der Leichnam in 
die K apelle getragen , und P izarro w ohn­
te m it seinem  ganzen Stab in  G alauni­
form  dem  Requiem  des Feldkaplans bei, 
das in den einem  christlichen Fürsten  
gebührenden  Zerem onien verlief. Nach­
dem  sich die Spanier zurückgezogen h a t­
ten, bem ächtigten sich die Ind ianer heim ­
lich des Leichnams, um  ihn zu mumifi­
zieren  und zu besta tten . N ie erfuhr man 
m it Sicherheit den O rt seines G rabes. 
Gekürzt aus: Im Reich der Inkas von Sieg­
fried H u b e r .



Ausflug nach Bracciano
Von P. A dalbert M o h n

Unsere Niederlassung in Rom, in unmittel­
barer Nähe des Vatikans, ist Sitz des P. Ge­
neralprokurators, z. Z. P. Anton Fink; zu­
gleich dient sie als Studienhaus für unsere 
Studenten (Patres und Scholastiker), die die 
päpstlichen Hochschulen besuchen. An dem 
Ausflug, von dem nachstehend berichtet 
wird, nahmen teil: P. Spiritual Xaver Büh- 
ler, P. Adalbert Mohn, der sich als Fotograf 
betätigte, die Fratres Josef Heer und Georg 
Klose, die inzwischen am 26. Juli in Bamberg 
die Priesterweihe empfingen, sowie die 
Fratres Jos. Pfänner und Jos. Uhl. D. Red.

Ein b lauer Torpedone (Autobus) träg t 
uns von  Rom aus über die V ia A urelia  
bis in das k le ine  K üstenstädtchen L a ­
ri i s p o 1 i . Der N am e ist w ohl griechi­
schen U rsprungs; es muß also schon ein 
sehr altes Städtchen sein. Es unterschei­
det sich aber in gar nichts von vielen  
hundert anderen  italienischen K üsten­
städtchen: ein langer, m it v ielen  Papier­
schnitzeln übersä te r Strand, dah in ter die 
L im onadebuden und die bunten  H äuser, 
die zum großen Teil nu r von M ai bis 
A ugust oder Septem ber bew ohnt sind, 
in den M onaten also, in denen der große 
B adebetrieb herrscht. Die übrige Zeit des 
Jah res  ist der S trand w ie ausgestorben. 
N u r das w eite  M eer, auf dem  kaum  ein­
mal ein Boot oder Dam pfer zu sehen  ist, 
w iegt sich in ew igem  Gleichmut; nicht 
so stürm isch w ie unsere  N ordsee, lieb ­
licher als unsere  O stsee. A ber w eil die 
B randung v ie l ruh iger und ausgegliche­
ner ist, ha t das M eer auch v iel w eniger 
die K üste geform t: Die H äuser stehen 
v iel näher am W asser als an den  deu t­
schen Küsten, denn h ie r k enn t m an keine 
Sturmflut.

E tw as en ttäuscht (wir h a tten  uns m ehr 
von Ladispoli versprochen) geht es im 
Fußm arsch nach C erveteri. U nterw egs 
hä lt uns ein H änd ler an und fragt, ob 
w ir die G uard ia  delle Finanze gesehen 
hätten . Das ist eine A rt Zollpolizei — 
für die Stadtzölle, denn in Italien  muß 
jede  W are, die in eine S tadt ein- oder 
aus e iner S tadt ausgeführt wird, noch 
verzo llt w erden, w ie v o r Jah rh u n d erten  
auch in D eutschland. So trifft m an also 
„Schmuggler" h ie r auch m itten  im Land.

C e r v e t e r i ,  etw a 45 km  nördlich

von Rom, w ar einst die H aup tstad t e i­
nes K önigreichs des V olkes der E trus­
ker. Die E trusker leb ten  in Ita lien  vor 
den Röm ern und haben  sich vielfach mit 
ihnen verm ischt. Sie h a tten  schon eine 
hohe K ultur und prächtige S tädte, als 
die Röm er noch ein bescheidenes B auern­
vo lk  w aren. B esonders eindrucksvoll un­
te r den v ie len  Dingen, die die E trusker 
uns h in te rlassen  haben, so llen vor allem  
ih re  G rabstä tten  sein. A ber in C erveteri 
ist nichts davon  zu sehen. Ein typisches 
Landstädtchen — auf dem  M arkt ein 
H aufen M änner, die ih ren  L ebensunter­
ha lt anscheinend mit N ichtstun v e rd ie ­
nen. A uf dem  höchsten Punkt der O rt­
schaft s teh t eine a lte  Burg, die ganz in 
die S tadt einbezogen ist. V iele Teile der 
verfa llenen  G em äuer sind bew ohnt und 
oft n u r auf halsbrecherischen W egen 
erreichbar. H ier gibt es keinen  Burg­
w art und kein  E intrittsgeld, keinen 
Denkm alschutz und keinen  F rem denver­
kehr. In solch e iner Burg herum zuturnen  
und im m er neue V erliese  und Tore und 
Türm e zu entdecken, macht Spaß.

Um C erveteri legt sich w ie ein Kranz 
eine riesige Friedhofanlage — so w ü r­
den w ir es nennen: die a lte  T otenstad t 
oder N ekropole, schon 2500 Jah re  alt, 
ist etw a 6 km  lang. Die Fam iliengräber 
sind in die Erde gegraben  und ste llen ­
w eise m it G ras überw achsen. Sie sehen 
aus w ie riesige H albkugeln  mit einem  
D urchm esser von  20 bis 30 M etern; 
manche G rabhügel sind auch viereckig. 
Im Innern  d er H albkugeln  befinden sich 
jew eils v ie r G rabkam m ern, die jedes­
mal auch einen  V orraum  haben. D arin 
w urden v o r 2500 Jah ren  ganze Fa­
m ilien m it all ihrem  Schmuck, ihren 
H andw erksgeräten  und  W affen b es ta t­
tet. H eute sind fast n u r noch die G rab­
kam m ern erhalten , w eil die v ie len  G old­
schätze und die andern  W ertsachen m eist 
gestoh len  w urden. M an sieht an  den al­
ten  G rabm alen, w ie sehr auch in diesen 
H eiden der G laube an  die U nsterblich­
ke it der M enschenseele lebend ig  w ar. 
W ir können h eu te  noch nicht die Schrift 
d er E trusker lesen. A ber d iese gew alti­
gen  G rabstä tten  sagen  uns doch so m an­



ches über dieses eigenartige V olk des 
A ltertum s.

Der e rste  Teil d er T otenstad t ist e in­
gezäunt und als großes Freiluftm useum  
eingerichtet mit herrlichen B lum enanla­
gen und b lühenden Sträuchern. V iel ro ­
m antischer ist freilich d er dah in te r lie­
gende Teil. Zwischen den überw ucherten  
S teinklötzen huschen die Eidechsen da­
hin. In den H ohlw egen m eint man, in 
e iner versunkenen  W elt unterzutauchen. 
A ls w ir aus dem  H ohlw eg h e rau sk le t­
tern , stehen  w ir auf e iner W iese von 
se ltener Schönheit, w ie w ir sie nie zu­
vor gesehen hatten . Schade, daß man die 
u nvorste llbare  B lütenpracht e iner sol­
chen einfachen W iese nicht im Buntfilm 
festhalten  kann  (wir haben  nu r Schwarz- 
W eiß-Film  dabei). Langsam  steig t das 
W iesengelände bergan. A ls w ir den 
Bergkam m  mit seinen dürftigen S träu­
chern überw unden  haben, b re ite t sich 
ein grünes Tälchen mit üppigen Bäumen 
und S träuchern vo r uns aus. D roben auf 
der H öhe w ar von der glühenden Sonne 
alles verb ran n t und ausgedörrt. A ber im 
Tal ist es schön kühl. Am liebsten  w ürde 
man sich einige Zeit in den Bach setzen 
und sich von dem  küh len  N aß die he i­
ßen G lieder beriese ln  lassen. Doch w ir 
m üssen w eiter. M anchm al ist das Ge­
büsch so dicht, daß m an nicht die ge­
ringste  Fußspur erkennen  kann. W ege 
gibt es in d ieser W ildnis ohnehin nicht. 
Da w ir nicht au feinander achtgeben, h a ­
ben w ir bald drei M ann verloren .

Endlich hört das G estrüpp auf. Zu­
nächst kom m en ausgetrocknete W eide­
flächen und bald  darauf beste llte  Felder. 
N un k ann  es nicht m ehr w eit sein bis 
zur nächsten O rtschaft. M itten  in tief­
ster E insam keit liegt auf e iner Höhe, 
die plötzlich h in te r einem  Bergrücken 
auftaucht, das Schlößchen C a s t e l  
G i u l i a n o ,  eingerahm t von  den Rie­
senschirm en hoher Pinien. A n das Schloß 
schmiegt sich ein arm es Dörfchen. In der 
einzigen, bescheidenen G astw irtschaft 
fließt so einiges unsere  trockenen Keh­
len h inunter. Das gibt w ieder neue  Be­
geisterung. Und die brauchen wir, denn 
nun ist der in teressan te  Teil unser W an ­
derung  vorbei. H ier finden auch die drei 
verlo renen  Brüder w ieder zu uns. Am

Ende des D örfleins steh t der R ohbau ei­
nes m odernen Kirchleins, das so gar 
nicht in d iese ärmliche, e tw as v erw ah r­
loste U m gebung paßt.

Und nun  dehnt sich vor uns nu r w enig 
gew elltes Land aus, aus dem  hin und 
w ieder ein  in die W eite  der Landschaft 
v erlo renes G ehöft vo r uns auftaucht, a l­
les viel k le iner und bescheidener, als 
m an es von  D eutschland h er gew ohnt 
ist. Das W andern  w ird  nun  zum M ar­
schieren. A ls dann zur Rechten g ar noch 
ein von Panzern zerfurchter T ruppen­
übungsplatz auftaucht und sich kilom e­
te rw eit neben  der S traße hinzieht, kön ­
nen  w ir die T rostlosigkeit nu r überw in­
den, indem  w ir alte  deutsche Soldaten­
lieder schm ettern. So beg leiten  uns die 
„blauen D ragoner"; und obw ohl w eit 
und b re it kein  Baum und Strauch zu 
sehen ist, darf auch das Lied vom  „W e­
sterw ald" nicht fehlen. A ls dann in  der 
F em e auf der H öhe die ersten  H äuser 
von dem  Ziel u nsere r W anderung , von 
Bracciano, auftauchen, stim m en w ir an: 
„Fern bei Sedan w ohl auf der H öhe". 
W ir lassen  uns also den H um or nicht 
nehm en. A ls w ir den trostlosen  Teil un ­
sere r Reise fast h in te r uns haben, da 
w ollen  w ir es ganz genau w issen: da 
singen wir: „Jetzt kom m en die lustigen 
T a g e . . ."  N atürlich singen w ir die Lie­
der mit allen  Z utaten  und A nhängseln , 
ob es nun der E ukalyptusbonbon oder 
w as sonst sein mag.

Endlich sind w ir in B r a c c i a n o ;  
ein entzückendes Städtchen, das zum 
Bracciano-See, einem  riesigen  V ulkan­
krater, h in  abfällt. Die S tadt ha t eine 
große G arnison, und überall w im m elt es 
von Soldaten. Hoch über dem  See th ron t 
eine alte  Burg. W ir haben  vom  M eer 
h er bei sengender H itze und w olken­
losem  Him m el gut 30 K ilom eter zurück­
gelegt. Dennoch m üssen einige von uns 
noch im See baden. Sie kom m en aber 
schleunigst w ieder aus dem  kühlen  W as­
ser, w eil sie von dem  w eiten  M arsch so 
erschöpft sind, daß ihnen sofort A rm e 
und Beine schlottern und die Zähne h ö r­
b a r k lappern .

N un ja, die H eim fahrt m it der E isen­
bahn  streng t ja  nicht m ehr an. Der Zug 
ist vo ller Soldaten. Ein Südtiro ler ist se-



Yon Ladispoli

Am Strand des T hyr- 
renischen M eeres bei 
Ladispoli

A uf der a lten  Burg von  
C erveteri, der eh em ali­
gen  K önigsstadt der 
E trusker, nördlich von  
Rom

Im  A usgrabungsgebiet  
der etruskischen  T oten­
stadt (N ekropole) von  
C erveteri



nach Bracciano

In den B ergen  nördlich  
von Rom

A uf dem  W eg nach  
Bracciano

C astello (Burg) von  
B racciano



lig, nach langer Zeit w ieder ein  W ort 
Deutsch reden  zu können. Leider ist un ­
se r Zusam m entreffen die Folge eines 
peinlichen Zwischenfalls: Ein ita lien i­
scher K am erad hat ihm  offenbar die 
Feldm ütze gestohlen. A ls er in allen 
A bteilen  nachfragt, stößt er auf uns. Die 
Freude e iner U nterhaltung  in  der M ut­
tersprache lindert ein  w enig  seinen  Kum­
m er über den  V erlust.

A ls w ir in Rom einfahren, ist schon 
alles dunkel. W ir m erken  nur am Rau­
schen, daß es durch einen  T unnel geht.

Otto von Bamberg - der
Als im Jan u a r 1957 der Bischof von 

W ürzburg  zum O berh irten  der Diözese 
Berlin ernann t w urde, w ußten v ie le  Zei­
tungen  die E inm aligkeit der Tatsache 
zu w ürdigen, daß für eine kurze Zeit 
ein fränkischer Bischof gleichzeitig die 
D iözese Berlin reg ierte . Und doch w ar es 
eigentlich nichts Einm aliges. V erdanken  
doch die Pommern, also Teile des h eu ­
tigen Bistums Berlin, ih re  B ekehrung ei­
nem  fränkischen M issionar, O tto, dem 
Bischof von Bamberg.

1065 w urde e r aus einem  edlen Ge­
schlecht, das im schwäbischen Albuch 
beheim atet w ar, geboren. T rotz seiner 
adeligen A bstam m ung m ußte er sich 
ab er m ühevoll durchs Leben käm pfen. 
In frü h este r Jugend  schon h a tte  er seine 
E ltern verlo ren . Er bekam  seine A us­
b ildung  in e iner K losterschule, konn te  
sie aber nicht vollenden, da ihm  die 
M ittel fehlten. So w anderte  er nach Po­
len, w o an w issenschaftlich gebildeten  
M ännern  ein großer M angel w ar. Dort 
eröffnete er eine Lateinschule. Er ge­
w ann das V ertrauen  des Polenherzogs 
W lad islaw  und v erm itte lte  dessen H eirat 
m it d er W itw e Ju d ith  Sophia, e iner 
Schw ester H einrichs IV. D ieser e rnann te  
ihn zu seinem  H ofkaplan  und übertrug  
ihm  den Bau des Domes und d er M a­
rienkirche zu Speyer. S päter trug  ihm 
K aiser H einrich die B istüm er A ugsburg  
und H alberstad t an. Beide M ale schlug 
er den A n trag  aus, da er im dam aligen 
In v estitu rs tre it die D iözesen nur aus der 
H and des Papstes und nicht aus der des 
K aisers en tgegennehm en w ollte. Als

Dann ra tte r t der Zug über e inen  hohen 
V iadukt, den  w ir von unserem  O rdens­
h au se  aus tagtäglich sehen. W ir v e rsu ­
chen, un ter den ro ten  Lichtern der 
M asten  des V atikansenders die Lichter 
unseres H auses zu sehen, ab er schon 
nim m t uns ein zw eiter T unnel auf, und 
dann  heißt es aussteigen: S tazione San 
P ietro —  Bahnhof Sankt Peter. U nser 
gu te r B ruder Koch ha t uns reichlich den 
Tisch gedeckt, und w ir haben  eine M enge 
zu erzählen.

Missionar der Pommern
ihm  H einrich das Bistum Bam berg anbot, 
g laubte  er den K aiser nicht länger hin- 
halten  zu dürfen. Er nahm  das A ngebot 
an und  b a t gleichzeitig in Rom um  seine 
B estätigung m it folgenden W orten : „Ob­
w ohl ich eine Reihe von Jah ren  m einem  
H errn  K aiser G ehorsam  gehalten  und 
G nade v o r ihm  gefunden habe, h ie lt ich 
doch die Inv estitu r aus der H and des 
K aisers fü r unangem essen  und schlug 
zw eim al ein angebo tenes Bistum  aus. 
Jetzt, zum  drittenm al berufen  und mit 
dem  Bam berger Bistum begabt, w ill ich 
nicht darin  verb leiben , w enn es D einer 
H eiligkeit w iderstreb t, mich zu b es tä ti­
gen und zu w e ih en .“

Papst Paschalis II. e rkann te  d iese de­
m ütige, tre u  katholische und tre u  deu t­
sche G esinnung an  und w eih te  ihn 1106 
zu A nagni zum  Bischof. O ttos Ziel als 
O berh irte  w ar d er Friede zw ischen Papst 
und K aiser und Friede u n te r den Für­
sten. In m ühsam er A rbeit b au te  e r den 
ausgeb rann ten  B am berger Dom w ieder 
auf. Doch nicht n u r den s te inernen  Dom, 
sondern  auch den geistigen  Dom seiner 
Diözese, die noch halb  heidnisch war, 
w ollte  er errichten. So zog er im Jah re  
1124 auf B itten des Polenherzogs Boles- 
law  nach O stpom m ern, um  dort das 
E vangelium  zu predigen. N achdem  er in 
Pyritz  und Kammin ohne Schw ierigkei­
ten  den G lauben v e rk ü n d e t und viele  
M enschen getau ft hatte , stieß er in W ol- 
lin zum ersten  M ale auf e rb itte rten  W i­
derstand. M it S teinen trieb  das V olk  ihn 
und seine G efährten  in die herzogliche 
Burg zurück, ja, stieß den Bischof mit



einer Keule in den  Seeschlamm, wo er 
schw erverw undet liegenblieb, bis seine 
B egleiter ihn  fanden. Blutend und er­
schöpft erreichte er schließlich Stettin, 
kam  aber auch dort zunächst gegen die 
G ötzenpriester nicht auf. Trotzdem  gab 
e r die Sache nicht verlo ren . W ochen- und 
m onatelang  h ie lt er in d er S tadt aus 
und be te te  und opferte für sie, bis er 
das V olk  für das C hristen tum  gew onnen 
hatte . E igenhändig zerstö rte  er den Tem ­
pel des G ottes T rig law  vor den A ugen 
des ganzen V olkes. A ls da die M en­
schen sahen, daß ihr G ott m achtlos war, 
gaben sie den  Kampf auf und nahm en 
die christliche Lehre an. W ollin, G artz 
und Lebbin schlossen sich dem  Beispiel 
S tettins an. Am G ründonnerstag  des 
Jah res  1125 k eh rte  er w ieder nach Bam­
berg  zurück.

Bald aber reifte  in ihm  der Entschluß, 
auch W estpom m ern für C hristus zu ge­
w innen. 1128 brach er zu seiner zw ei­
ten  M issionsreise auf. Sein W eg führte 
ihn über M agdeburg, H avelberg , U se­
dom, G ützkow  und W olgast nach Dem- 
min. Auch h ie r h a tte  er Erfolge und M iß­
erfolge. Da traf für ihn  die H iobsbot­
schaft ein, daß S tettin  w ieder vom  G lau­
ben abgefallen  sei. Sofort m achte er sich 
dorth in  auf den W eg. Die G ötzenpriester 
des T rig law  w ollten  ihn erm orden. Schon 
h ie lten  sie die M ordw erkzeuge bereit, 
G ott aber h ie lt seine schützende H and 
über seinen A postel. Das V olk  schüttelte 
die H etzer von  sich und gelobte dem  Bi­
schof unw andelbare  Gefolgschaft.

Die Sorgen und M ühen d ieser Reisen 
w aren  aber nicht spurlos an ihm  v o r­
übergegangen. A ls k ran k er M ann kehrte  
er nach Bam berg in seine Bischofsstadt 
zurück. Er p lan te  die G ründung eines 
e igenen Bistums für Pommern. Die Er­
füllung dieses W unsches aber blieb ihm 
versagt. Nach einem  schm erzensreichen 
K rankenlager starb  er am 30. Jun i des 
Jah res  1139.

Hl. Otto, von  se inem  G rabm al ln  Bam berg, 
etw a 14. Jahrhundert

A lljährlich, am 30. Septem ber, v e r­
sam m elt sich der Erzbischof von  Bam berg 
m it seinem  gesam ten K lerus auf dem  
M ichaelsberg in Bamberg, dem  Lieb­
lingsk loster des hl. Bischofs Otto, wo er 
seine letzte R uhestä tte  gefunden hat, 
und neue seelsorgliche Im pulse gehen 
von diesem  O rt h inaus in das Bistum, 
ins fränkische, deutsche Land. Und auch 
der Bischof von  Berlin lenk t jedes Jah r 
seinen Schritt zu d ieser ehrw ürdigen  
Stätte. So reg ie rt auch h eu te  noch St. 
O tto fränkisches und pom m erisches Land.

O skar H o f m a n n  MFSC

Drei Neupriester
Am 27. Ju li w urden  im Dom zu Bam berg zu P riestern  gew eiht: P. Josef H e e r  
aus S tu ttgart - Bad C annstatt, P. G eorg K l o s e  aus Eulau, Schlesien, und P. Josef 
K o h  n 1 e aus U nterschneidheim , W ürttem berg . Dam it ist die Zahl un sere r d ies­
jäh rigen  N euprieste r auf neun  gestiegen.



Koko, dieser Schwerenöter, 
hatte einen kleinen Köter, 
den er zwar von Herzen liebte, 
aber manchmal auch betrübte.

Auf dem Bilde seht ihr hier 
Koko mit dem treuen Tier, 
aber Poko steht daneben, 
und das kann nichts Gutes geben. 

Denn grad kam er angerannt, 
weil er eine Klammer fand.
Und nun überlegen sie,
wie die nützen kann dem Vieh.

Poko weiß — wie immer — Rat 
und er geht sofort zur Tat: 
denn er kneift die Klammer ganz 
feste in des Hundes Schwanz.

In dem großen Negerkraal
gibt es Buben ohne Zahl;
und des Nachts, wenn alle schlafen,
zählen alle zu den braven.

Doch bei Tag, wenn alle wach, 
dann vollbringen manche — ach! — 
oft die wunderlichsten Sachen, 
und dann gibt es nichts zu lachen.

Unter dieser Bubenschar 
einer namens Koko war.
Nichts war ihm zu hoch, zu weit, 
nichts zu schmal und nichts zu breit.

Und sein allerbester Freund, 
welcher stets mit ihm vereint, 
und ihn nie im Stiche ließ, 
war der, welcher Poko hieß.

Diesen packt ein jäher Schrecken, 
und er jagt um alle Hecken, 
und er schreit in wildem Jammer, 
weil er festhängt an der Klammer.

Doch da kommt schon um die Ecken 
Kokos Vater mit dem Stecken, 
und schon sausen seine Hiebe 
auf die falsche Hundeliebe.

Ach, so manche Übeltat 
manchmal üble Folgen hat; 
und so geht's den beiden wie 
dem gequälten Hundevieh.

Solches war es, was die Knaben 
dieses Mal verbrochen haben; 
doch im stillen fürcht’ ich immer, 
nächstes Mal kommt es noch schlimmer.

ADAM



Auf großer Fahrt

Schüler u nseres M issions­
hauses M aria Fatim a in 
U nterprem stätten  bei Graz 
(Bild rechts) m achten m it 
P. R ektor Paul V ogel und  
ein igen  Freunden des H au­
ses in ihrem  Schulom nibus 
Pro Ju ven tu te eine F erien ­
fahrt durch Süddeutschland  
und erfreuten  m it ihrem  
Chor und Orchester die Zu­
hörer v ie ler  Städte und  
Dörfer.

In E llw angen kam en sie  
gerade recht, um  b ei den  
H eim attagen  m itzuw irken . 
In der F esth alle  fanden ihre  
L ieder und M usikstücke 
verd ien ten  B eifa ll. S ie b e­
te ilig ten  sich auch am  F est­
zug durch d ie Straßen der 
Stadt.

D ie schm ucke M atrosen­
uniform  stifte ten  Freunde  
von P. V ogel.



DER KLEINE 
TROMMLER 

hat große D inge vor: 
Er m öchte einm al 
M issionar bei den  
N egern  und India­
nern w erden . Daher 
sitz t er im M issions­
haus M aria Fatim a  
h in ter  se inen  B ü ­
chern, besucht in  
Graz das G ym na­
sium , b etet in der 
K apelle des H auses, 
treib t S p iel und  
Sport und — M usik.

Zu w enig M issionare!
D ieser Ruf dringt aus allen M issionsgebieten  an unser Ohr. Zu w enig 
M issionare —  diese E rkenntnis kom m t jedem , der seine M issions­
zeitschrift aufm erksam  liest. D ürfen w ir das Feld, reif zur Ernte, den 
w idergöttlichen M ächten überlassen?
Kann es für einen jungen  M enschen eine größere G nadenstunde 
geben, als w enn er den Entschluß faßt, G laubensbote zu w erden? 
K ann es für christliche E ltern eine größere F reude geben, als w enn 
ihnen ihr Kind diesen  Entschluß eröffnet?
N achstehend die A nschriften u nserer Sem inare, in denen  Jun g en  auf­
genom m en w erden, die einm al als M issionspriester in  unseren  Reihen 
a rbeiten  w ollen.

M issionsseminar St. Josef, Ellwangen (Jagst), Württemberg 
M issionsseminar Ritterhaus, Bad Mergentheim, Württemberg 
M issionsseminar St. Paulus, Neumarkt (Oberpfalz)
M issionshaus Maria Fatima, Unterpremstätten bei Graz 
Herz-Jesu-M issionsbaus Milland bei Brixen, Provinz Bozen 

Schüler m it Reifeprüfung w enden  sich an den P. N ovizenm eister im 
M issionshaus M ellatz, P. Opfenbach über Lindau i. B.

D er P a te r R ektor des betreffenden  H auses gibt gern  jed e  gew ünschte 
A uskunft.


